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toie ein ©efang bon ßtmmiifdjer SSeßütung tinb

©urdjßitfe. ©er ©ibgenoffenfdjaft 23etoaßrung

bor krieg unb SJlanget big ßeute ift ein Sßunber!

©enn toirfiidjer SJlanget ßerrfcßt trol3 berfcßiebe-

ner nottoenbiger ©tnfdjränfungen nod) ntrgenbd.
SBenn toir an bte bieten europäifdjen Äänber ben-

fen, bie unter ben gegentoärttgen kriegdseiten in
befonberer Sßetfe leiben/ müffen ibir nldjtd aid

banfen bafür, ba und eine gütige 23orfet)ung

bor aliebem betoaßrt ßat. Sßir fpüren neu bie

©nahe ber Sßorfeßung unb ftaunen ob ben 2öun-
bern unferer 93eßütung. ©enn ed ift gar nidjt fo

fefbftberftänbiidj, baß toir bid tjeute ben ^rieben
genießen burften. ©d ßätte audj gan3 anberd fom-
men tonnen! ©arum tooilen mir gerabe am bied-

jäßrigen eibgenöffifdfen ©anf-, 23uß- unb 23ettag

boppett banfen für alle bie Segnungen, bie toir

aid 23ürger eined freien/ georbneten ©taatd-
toefend genießen! llnb ßaben toir nidjt nod) be,fon-

bere Urfadjc, 3U banfen für ben großen Segen,
ber unfer aud ©arten, Slcfern, ffeib unb ffiuren
in biefem Faßre in überreicher f^ülie toartet? ©aß
bodj ber ©eift ber llnsufriebenßeit, ber toie eine

bunfle Söolfe fett Faßren über toeiten Sotfdfrei-
fen liegt, bem froßmadjenben ©eift ber ©anfbar
feit in unferm 9faum getoäßren toürbe!

©ad toäre tooßt bie richtige innere ©tnfeßr an

bem benftoürbigen 23ettag bed ereignisreichen

Faßred 1943! ©ann bürfen toir aud) um ben

toahren Frieben beten, nad) bem fid) im ©runbe

genommen ja alle Dftenfdjen feljnen. SRöge bad

gan3e ©cßtoei3erbo(f feinen 93ettag in biefem

Sinne feiern!
SIbotf Saftet, Slatnu.

Moralismns

©ad Heben ift Polier Sßiberfprücße. ©er gro-
ßenhbee ber Familie broßen ßeute stoei ©efaßren:
bie eine ift ber Sftaterialtdmud, toetdjer ben ©inn
für bie ©röße ber überperföntidjen @emeinfd)af-
ten berioren ßat, bte anbere fommt bon ber ent-
gegengefeßten ©eite: ed ift ber SRoratidmud. ©d

3eigt fid) bte merftoürbtge ©rfdjeinung, baß ßäu-

fig gerabe bei foidjen SJlenfcßen, toeidje bie ©je
feßr ernft neßmen, toeidje fid) tßrer fittiidjen 23e-

beutung boii betoußt finb, für toeidje fie toeber

ßauptfädjlicß eine toirtfdjaftitdje, nodj eine ero-
tifche Singeiegenßeit bebeutet, bad Familienleben
ettoad Unerfreuiidjed ßat. $ebe moralifeße ©in-
fteliung läuft ©efaßr, moraüftifcß 3U toerben.

©tefe ©efaßr bebroßt gerabe in ber ©eßtoeg bte

Familie in ßoßem SJtaße. ©te madjt, baß trot) ber

beffern SIbfldjten aiier beteiligten bie jfamtlie
ßäufig ftatt 3U einem Ißarabied, nicht gerabe )ur
hotte, aber boeß 3U einem feßr quaibotten 21uf-

entßaitdort toirb. ©ie Familie ift ein bieten Dr-
ten aÜ3u päbagogifcß eingeteilt, ©er bater fießt
in feinen kinbern mit ttlecßt junge Sftenfdjen, bte

ißm 3ur ©rsießung anbertraut finb. 3fun berfättt
er aber in ben Feßto, baß er ficß jeben Sag, jebe

©tunbe, jebe SJlinute aid ©rsießer füßtt unb

babureß erreicht/ baß bie kinber in ißm fcßiieß-
Heß nur nod) ben ©rsteßer feßen. 2Iudj bie ©ße-

gatten feibft fommen in ißrem 93eftreben, fidj ge-
genfeittg ein fittüdjer halt ?u fein, mit ber geit
in ein gegenfeitiged korrigieren ßinein, bon bem

fie nicht meßr iodfommen. ©0 toirb bie Familie 3U

einer freubiofen moraitfdjen Slnftait, in ber nicht
bie geringfte F^ößticf)tteit meßr auffommen fann.

©d ift nicht fo, baß bie einseinen Famiiiengtie-
ber bad Hacßen beriernt ßätten. ©ie kinber iadjen
mit ißren ©ptelfameraben, bte SJlutter lacht,

toenn fie mit ißren F^unbinnen beim kaffee fißt,
bad brßßnenbe Äacßen bed Söaterd ift am ©tamm-
tifcß berüßmt, aber im ©djoße ber Famiite fön-
nen fie nidjt meßr lachen.

©d feßit nidjt an pertobifdjen 23erfud)en, aud

btefer überpäbagogifdjen ©infteüung ßeraud3u-
fommen. Sttan befdjtießt, sufammen mit ben km-
bern einen Famtiienaudftug 3U madjen. Siber

man bringt bte ßarmiofe Ftößtidjfeit, toeidje sum
SBanbern nottoenbig ift, nidjt meßr auf.

©te kinber trotten bie ©itern an ber fjanb ßal-
ten; aber ba man fie nidjt bertoßßnen to IK, fagt
man su ißnen, fie feien groß genug, um allein su

geßen. ©iefe gurüdtoeifung ärgert bie kinber,
unb fie fangen an, aud Ißroteft mit ben neuen
©cßußen Steine bor fidj ßer su ftoßen, toad toie-
berum Slnlaß su unerfreulichen Sludeinanber-

feßungen gibt.
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wie ein Gesang von himmlischer Behütung und

Durchhilse. Der Eidgenossenschaft Bewahrung
vor Krieg und Mangel bis heute ist ein Wunder!
Denn wirklicher Mangel herrscht trotz verschiede-

ner notwendiger Einschränkungen noch nirgends.
Wenn wir an die vielen europäischen Länder den-

ken, die unter den gegenwärtigen Kriegszeiten in

besonderer Weise leiden, müssen wir nichts als
danken dafür, da uns eine gütige Vorsehung
vor alledem bewahrt hat. Wir spüren neu die

Gnade der Vorsehung und staunen ob den Wun-
dern unserer Vehütung. Denn es ist gar nicht so

selbstverständlich, daß wir bis heute den Frieden
genießen durften. Es hätte auch ganz anders kom-

men können! Darum wollen wir gerade am dies-

jährigen eidgenössischen Dank-, Büß- und Bettag
doppelt danken für alle die Segnungen, die wir

als Bürger eines freien, geordneten Staats-
Wesens genießen! Und haben wir nicht noch beson-
dere Ursache, zu danken für den großen Segen,
der unser aus Gärten, Äckern, Feld und Fluren
in diesem Jahre in überreicher Fülle wartet? Daß
doch der Geist der Unzufriedenheit, der wie eine

dunkle Wolke seit Iahren über weiten Volkskrei-
sen liegt, dem frohmachenden Geist der Dankbar-
keit in unserm Herzen Naum gewähren würde!

Das wäre wohl die richtige innere Einkehr an

dem denkwürdigen Bettag des ereignisreichen

Jahres 1943! Dann dürfen wir auch um den

wahren Frieden beten, nach dem sich im Grunde

genommen ja alle Menschen sehnen. Möge das

ganze Schweizervolk seinen Bettag in diesem

Sinne feiern!
Adolf Düster, Aarau.

Das Leben ist voller Widersprüche. Der gro-
ßen Ldee der Familie drohen heute zwei Gefahren:
die eine ist der Materialismus, welcher den Sinn
für die Größe der überpersönlichen Gemeinschaf-

ten verloren hat, die andere kommt von der ent-
gegengesetzten Seite: es ist der Moralismus. Es

Zeigt sich die merkwürdige Erscheinung, daß häu-
fig gerade bei solchen Menschen, welche die Ehe

sehr ernst nehmen, welche sich ihrer sittlichen Be-
deutung voll bewußt sind, für welche sie weder

hauptsächlich eine wirtschaftliche, noch eine ero-
tische Angelegenheit bedeutet, das Familienleben
etwas Unerfreuliches hat. Jede moralische Ein-
stellung läuft Gefahr, moralistisch zu werden.

Diese Gefahr bedroht gerade in der Schweiz die

Familie in hohem Maße. Sie macht, daß trotz der

bessern Absichten aller Beteiligten die Familie
häufig statt Zu einem Paradies, nicht gerade zur
Hölle, aber doch zu einem sehr qualvollen Auf-
enthaltsort wird. Die Familie ist an vielen Or-
ten allzu pädagogisch eingestellt. Der Vater sieht

in seinen Kindern mit Necht junge Menschen, die

ihm zur Erziehung anvertraut sind. Nun verfällt
er aber in den Fehler, daß er sich jeden Tag, jede

Stunde, jede Minute als Erzieher fühlt und

dadurch erreicht, daß die Kinder in ihm schließ-
sich nur noch den Erzieher sehen. Auch die Ehe-

galten selbst kommen in ihrem Bestreben, sich ge-
genseitig ein sittlicher Halt zu sein, mit der Zeit
in ein gegenseitiges Korrigieren hinein, von dem

sie nicht mehr loskommen. So wird die Familie zu
einer freudlosen moralischen Anstalt, in der nicht
die geringste Fröhlichkeit mehr aufkommen kann.

Es ist nicht so, daß die einzelnen Familienglie-
der das Lachen verlernt hätten. Die Kinder lachen

mit ihren Spielkameraden, die Mutter lacht,

wenn sie mit ihren Freundinnen beim Kaffee sitzt,

das dröhnende Lachen des Vaters ist am Stamm-
tisch berühmt, aber im Schoße der Familie kön-

nen sie nicht mehr lachen.

Es fehlt nicht an periodischen Versuchen, aus

dieser überpädagogischen Einstellung herauszu-
kommen. Man beschließt, zusammen mit den Kin-
dern einen Familienausflug zu machen. Aber

man bringt die harmlose Fröhlichkeit, welche zum
Wandern notwendig ist, nicht mehr auf.

Die Kinder wollen die Eltern an der Hand Hal-

ten) aber da man sie nicht verwöhnen will, sagt

man zu ihnen, sie seien groß genug, um allein zu

gehen. Diese Zurückweisung ärgert die Kinder,
und sie fangen an, aus Protest mit den neuen
Schuhen Steine vor sich her zu stoßen, was wie-
derum Anlaß zu unerfreulichen Auseinander-
setzungen gibt.
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Dann fommt man bei einet

SBirtfcgaft botbei. Die Einher
motten einfetten. Die ©ttetn
abet/ eingeben! beg ©runb-
fageg, bag man bie ihnbet
gur 23ebürfnigtofigfeit et-
3iegen fott, motten meitet.

©djtiegtid) mitb bocf) einge-
fet)tt. Die üinbet mün[cf)en

3Ut fiimonabe nod) ein

Söeggti. Det 23atet fagt, ju
häufe gebe eg bann 23rot,
93tot fei übergaupt gefünbet
atg Sßeggti. Die hinber fan-
gen an 3U 3mängen, unb

fd)tieftid> 3ie!)t atteg berärgett
unb geteigt nad) häufe.

Die hinber megten fid) ut-
fprüngtid) ber^meifett gegen
biefe Sttmofpgäre bet fffteub-
tofigfeit. ©otang fie gan3
Hein finb, gelingt eg ignen
meifteng, bie ©ttern butd) igte
natürliche heiterteit mit fid)
311 reigen. Slbet fobatb fie in bag Sitter t'ommen,
mo bie eigentlicge ©t3iegung beginnt, nnbett fid)
bag 23itb.

„£u nicht fo bumm!" geigt eg, fobatb bag J\tnb
feine gute Haune auf eine SDeife äugert, bie ben

©rmad)fenen migfättt. 60 fommt eg attmägtid)
3ut 33orftetIung, bag ^togtidjîeit unb üuftigfeit
im hteife bet ^amitié offenbat ein öetgegen finb.
Stad) einigen jagten fügen fid) bann bie hinbet
in biefe päbagogifdje fjamilienatmofpgäte ent-
fpted)enb ein. Die geitetn ©eiten igteg SBefeng

tefetbieten fie fût igte hameraben. ©ie bringen
eg nicht megt fettig, fid) mit igten ©ttern 3ufam-
men ricgtig ju freuen, fo mie fie eg gäufig nicht

rnegt fertig bringen, in ber ffamitie pfiffe, Qätt-
tidffeiten, fogat einen hänbebrud aug3utaufd)en.

©tmag bon biefem pgitiftröfen SJtoratigmug

gaftet mögt jeber Ramifie an. ©g ift fegt fcgmie-

tig, fid) bon tgm 3U befreien, unb bod) märe bag

ffamitienteben fobiet fegengreicget für alte, toenn
eg gelänge.

©emig, mir müffen unfete ffamitienpftidft ernft
negmen, aber baneben fottten mit bod) eingeben!

fein, bag unfete menfdjlicge SRorat nicht bet

FAMILIENIDYLL
SBeiggeit Iet3ter ©dftug ift. SBir fottten eg nid)t
nur fertigbringen, übet bie Digftepan3, bie 3ml-
fegen ©tfttebtem unb ©tteicgtem immet Hafft,
mancgmat getgïicf) 3U lachen, mit fottten fogat
nicht atl3u fetten bie ©total übergaupt beifeite
taffen, ung einfad) anetnanbet freuen unb fingen:
„SBit fit3en ,fo traulich beifammen unb gaben ein-
anbet fo lieh/'

Sßit fottten nicht nur bie ißäbagogü, fonbetn
aud) bie ^rôglicgîeit unb bie ©dfongeit am ffa-
mitientifcg 3U ©afte laben. SRatürlid) ift eg nicht

leicht. Die önfet ber ©etigen mag mögt übet bem

©ofa gangen, ben eigenen ©arten t'ann man nidjt
311m tparabieg geftalten. ©tann unb fytau ftegen
in bet garten 2Birftid)!eit, ©cgutter an ©cgulter
tämpfen fie gegen htantgeit, mirtfcgaftticge unb

feetifcge ©otgen. 216et getabe toeit bag Heben

fie smingt, 3ufammen butd) ben ©taub 311 gegen,

fottten fie mancgmat audj 3ufammen übet btü-
genbe SBiefen fjgretten.

Det finftere (Stuft gegßtt fo menig 311m SBefen

bet ^amitié mie 311m Sßefen bet hitdfe.
„Die ©ge fotbert ^oeitetfeit," fagt ffean ißaut.

©t. aibolf ©uggen&üf)t.
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Dann kommt man bei einer

Wirkschaft vorbei. Die Kinder
wollen einkehren. Die Eltern
aber, eingedenk des Grund-
satzes, daß man die Kinder

zur Bedürfnislosigkeit er-
ziehen soll, wollen weiter.
Schließlich wird doch einge-
kehrt. Die Kinder wünschen

zur Limonade noch ein

Weggli. Der Vater sagt, zu

Hause gebe es dann Brot,
Brot sei überhaupt gesünder

als Weggli. Die Kinder fan-
gen an zu zwängen, und

schließlich zieht alles verärgert
und gereizt nach Hause.

Die Kinder wehren sich ur-
sprünglich verzweifelt gegen
diese Atmosphäre der Freud-
losigkeit. Solang sie ganz
klein sind, gelingt es ihnen
meistens, die Eltern durch ihre
natürliche Heiterkeit mit sich

zu reißen. Aber sobald sie in das Alter kommen,
wo die eigentliche Erziehung beginnt, ändert sich

das Bild.
„Tu nicht so dumm!" heißt es, sobald das Kind

seine gute Laune auf eine Weise äußert, die den

Erwachsenen mißfällt. So kommt es allmählich
zur Vorstellung, daß Fröhlichkeit und Lustigkeit
im Kreise der Familie offenbar ein Vergehen sind.

Nach einigen Iahren fügen sich dann die Kinder
in diese pädagogische Familienatmosphäre ent-
sprechend ein. Die heitern Seiten ihres Wesens
reservieren sie für ihre Kameraden. Sie bringen
es nicht mehr fertig, sich mit ihren Eltern zusam-
men richtig zu freuen, so wie sie es häufig nicht

mehr fertig bringen, in der Familie Küsse, Zärt-
lichkeiten, sogar einen Händedruck auszutauschen.

Etwas von diesem philiströsen Moralismus
haftet wohl jeder Familie an. Es ist sehr schwie-

rig, sich von ihm zu befreien, und doch wäre das

Familienleben soviel segensreicher für alle, wenn
es gelänge.

Gewiß, wir müssen unsere Familienpflicht ernst

nehmen, aber daneben sollten wir doch eingedenk

sein, daß unsere menschliche Moral nicht der

?L.NIUIZ!NII>?r,I.
Weisheit letzter Schluß ist. Wir sollten es nicht

nur fertigbringen, über die Diskrepanz, die zwi-
schen Erstrebtem und Erreichtem immer klafft,
manchmal herzlich zu lachen, wir sollten sogar

nicht allzu selten die Moral überhaupt beiseite

lassen, uns einfach aneinander freuen und singen:

„Wir sitzen so traulich beisammen und haben ein-
ander so lieb."

Wir sollten nicht nur die Pädagogik, sondern

auch die Fröhlichkeit und die Schönheit am Fa-
milientisch zu Gaste laden. Natürlich ist es nicht
leicht. Die Insel der Seligen mag wohl über dem

Sofa hängen, den eigenen Garten kann man nicht

zum Paradies gestalten. Mann und Frau stehen

in der harten Wirklichkeit, Schulter an Schulter
kämpfen sie gegen Krankheit, wirtschaftliche und

seelische Sorgen. Aber gerade weil das Leben

sie Zwingt, zusammen durch den Staub zu gehen,

sollten sie manchmal auch zusammen über blü-
hende Wiesen schreiten.

Der finstere Ernst gehört so wenig zum Wesen
der Familie wie zum Wesen der Kirche.

„Die Ehe fordert Heiterkeit," sagt Jean Paul.
Dr. Adolf Guggenbühl.

S17


	Moralismus

